Die Bedeutung der kindlichen Beziehungsentwicklung im Zeitalter der Globalisierung
Vortrag Berlin 12.06.2006

Sehr verehrte Frau Ministerin von der Leyen, 

sehr geehrte Damen und Herren, 

ich danke für das Interesse und Vertrauen, welches Sie mir durch Ihre Einladung entgegengebracht haben. Ich möchte versuchen, Ihnen in den 40 Minuten eines Impulsreferates und in der anschließenden Diskussion ein Komprimat von vielen tausend Fallgeschichten zu präsentieren, die ich nach 30 Jahren klinischer und wissenschaftlicher Tätigkeit an  drei Universitätskliniken überblicke, und anhand deren ich - parallel zur klinischen Bearbeitung - Faktoren gelingender und misslingender kindlicher Entwicklung herausgearbeitet habe. Mein besonderes Interesse dabei galt der frühen seelischen Traumatisierung, deren Behandlung und Prävention. 

Auf der 1. Folie sehen Sie 10 aktuelle Beispiele aus unserer Klinik 

1. ein 8-jähriges Mädchen, welches nicht mehr in die Schule geht und sich mit Glasscherben schwere Verletzungen zufügt, 

2. ein 9-jähriger Junge nach Suizidversuch, 

3. ein sich destruktiv verhaltender, nicht mehr beschulbarer 11-jähriger Junge, 

4. ein 12-jähriger Junge nach Suizidversuch in Folge eines vieljährigen Scheidungsdramas seiner Eltern, 

5. ein 13-jähriges Mädchen mit beginnender Alkoholabhängigkeit und sexueller Verwahrlosung, 

6. ein suizidales 14-jähriges Mädchen mit depressiver Störung bei suchtkranker Mutter, 

7. ein 15-jähriges Mädchen mit schweren Essstörungen, selbstschädigendem Verhalten und Schulverweigerung,

8. ein 16-jähriger Jugendlicher mit  mit vielmonatiger Schulverweigerung nach Mobbing und Impulsen, Amok zu laufen, 

9. ein 17-jähriges Mädchen nach Suizidversuchen und mit aggressivem Verhalten bis hin zu Morddrohungen,

10. ein 17-jähriger Jugendlicher mit Drogenabusus und Schulabbruch.
So verschieden die Symptomatik dieser Kinder auch ist, sie haben folgende Gemeinsamkeiten (PP 3): 

1. Sie leiden alle an den Folgen früher Beziehungsstörungen, sei es schwere Vernachlässigung, körperliche Misshandlungen oder sexueller Missbrauch oder alles gleichzeitig oder nacheinander.

2. Alle diese Kinder waren auf Gedeih und Verderb auf ihre beziehungsinkompetenten Eltern angewiesen, es gab kein kompensierendes, verwandtschaftliches oder nachbarschaftliches Netzwerk. 

3. Bei allen Kindern waren Möglichkeiten der professionellen Früherkennung oder Prävention versäumt worden. 

5. PP-Folie: 

Auf dieser Folie sehen Sie nochmals zusammengefasst, welche Folgen bei gravierenden Beziehungsstörungen in den ersten Lebensjahren bei Kindern, Jugendlichen und Erwachsenen befürchtet werden müssen. 

· Psychische Erkrankungen wie z. B .

· Depressionen mit Suizidalität, 

· Angsterkrankungen, 
· Suchterkrankungen, 
· hyperkinetische Störungen, z. B. ADHS, 

· Borderline-Erkrankungen, 

· Vandalismus,

· Delinquenz, 

· ideologischer Fanatismus (z. B. Skinheads/Neonazis) mit Anfälligkeit für Terrorismus und Militarismus,

Meine 1. These lautet also (6. PP-Folie): 

Gravierende Störungen in den Frühbeziehungen haben gravierende Langzeitwirkungen in vielen sozialen Feldern, z. B. Schule (Lern- und Verhaltensstörungen), Arbeitswelt (lange Fehlzeiten, Frühberentung, Abschreckung von Investoren), öffentlicher Raum (Erhöhung der Kriminalitätsrate, Destabilisierung der Demokratie). 

Diese Folgeschäden könnten gesundheitsökonomisch, betriebswirtschaftlich und makroökonomisch nicht mehr zu steuern und nicht mehr zu finanzieren sein, auch nicht durch Schaffen neuer Berufe (z. B. die „Erziehungsassistenten“ in den Schulen) und inflationäre Vermehrung von Stellen.

Daraus ergibt sich die 2. These (7. PP-Folie): 

Die Schaffung optimaler Bedingungen für die Beziehungsentwicklung zu Kindern von der Schwangerschaft bis zur Adoleszenz ist also nicht nur ein humanitäres Gebot, sondern die zentrale Voraussetzung für die Zukunftsfähigkeit unserer Gesellschaft, auch und gerade mit der Perspektive einer aktiven Mitgestaltung einer globalisierten Welt. 

Auf Katastrophenmeldungen von Gewalt in Schule und Freizeitbereich, die Zunahme von Suchterkrankungen bei Kindern und Jugendlichen und andere Phänomene reagieren wir bislang eher defensiv. Ein konsequent präventives Denken ist uns noch fremd. 

Daher möchte ich Sie jetzt zu einem Perspektivenwechsel von der Sicht eines Kinder- und Familientherapeuten zur Sicht eines langfristig planenden Unternehmers einladen. 

Auf der nächsten (8.) PP-Folie sehen Sie das Gedankenexperiment grafisch dargestellt: 

Stellen wir uns Deutschland als einen großen Konzern vor, der mit hoch qualifizierten Mitarbeitern auf internationalen Märkten tätig ist. Dort will er erfolgreich sein und wachsen. Ein solcher Konzern ist sich dessen bewusst, dass die beste Technologie und die modernsten Produktionshallen nichts nützen, wenn die Mitarbeiter nicht in der Lage und motiviert sind, diese zum Wirken zu bringen. Dazu ist es erforderlich, dass sich die Mitarbeiter in  hohem Maß mit den Werten und Zielen dieses Konzerns identifizieren, dass das Betriebsklima optimal ist und der Krankenstand, einschließlich Sucht und Delinquenz, minimal. Ein solcher Konzern wird daher alles daran setzen, Human Ressources-Programme systematisch aufzubauen, um von der ersten Stunde an die Entwicklung der Mitarbeiter zu optimieren, sie zu motivieren und sie zur Loyalität gegenüber dem Konzern zu bringen, und er wird alles tun, um Risikoverhalten rechtzeitig zu erkennen und zu beenden. Ein solcher Konzern realisiert die modernsten Methoden der Qualitätssicherung (TQM) im Hinblick auf Struktur- und Prozessqualität und strebt in allen Schlüsselbereichen eine Zertifizierung an, vor allem bei der Personalentwicklung. Selbstverständlich betreibt er ein optimales Wissensmanagement. Seine Firmenstrategie ist also geprägt durch die systematische Entwicklung des Humankapitals und die schnelle Reduktion von Gefährdungen, welche die Abläufe bedrohen.

Eine solche Denkweise, nämlich strategische Kategorien aus der Wirtschaft auf die Entwicklung einer humanen Gesellschaft anzuwenden, ist nicht vollkommen neu. Sie wurde während der Kennedy-Ära diskutiert, als damals im Wettbewerb der Systeme der Westen durch den Sputnik-Schock extrem irritiert war. In Deutschland reagierte damals Georg Picht mit seinem Alarmruf über die Bildungskatastrophe. 

In den USA gab es noch tiefergehende und auf langfristige Lösungen angelegte Überlegungen: Die New Yorker Professorin für Psychologie und Psychoanalyse Sylvia Brody erhielt von der Kennedy-Regierung Geld für ein Forschungsprojekt, in dem sie den Zusammenhang zwischen der frühen Mutter-Baby-Beziehung und der späteren Spiel- und Lernfähigkeit untersuchte: Sie machte Videoaufnahmen von 70 Mutter-Baby-Paaren. Drei Jahre später filmte sie die selben Paare dabei, wie die Mutter mit dem etwa 3-jährigen Kind spielte. Weitere drei Jahre später nahm sie das Lernverhalten der Kinder in der Schule auf. Das Ergebnis war einleuchtend: Die Paare, die in der Babyzeit in einer harmonischen Beziehung gelebt hatten, spielten drei Jahre später auch kreativ miteinander, und diese Kinder zeigten zu Schulbeginn Freude am Lernen und verhielten sich auch in der Klasse adäquat und prosozial. Diejenigen Kinder allerdings, bei denen schon die frühe Mutter-Baby-Beziehung gestört gewesen war, zeigten drei Jahre später in der Spielbeziehung Verhaltensauffälligkeiten und weitere drei Jahre später in der Schule waren sie in ihrer Aufmerksamkeit und Lernmotivation deutlich beeinträchtigt und wiesen Verhaltensstörungen auf. 

Aus diesem Forschungsprojekt  und vielen weiteren Längsschnittstudien resultiert die 3. These (10. PP-Folie): 

„Beziehung ist das Alpha und das Omega“

Eine gute Beziehung zu den Eltern (oder wenn nicht verfügbar, zu Ersatzeltern) ist die Voraussetzung für eine gelingende Entwicklung. In einer solchen Beziehung bilden sich „innere Arbeitsmodelle“ (Bowlby) von Beziehungskompetenz und Beziehungsfreude. Es werden Beziehungsmuster gespeichert als Basis für Urvertrauen, Empathie, prosoziales Verhalten, Neugier, und die Fähigkeit zur kreativen Aneignung und Gestaltung der Umwelt. Diese Eigenschaften bilden die Basis für soziale und kognitive Kompetenz auf allen späteren Entwicklungsstufen und in allen Lebensbereichen: 

· im Kindergarten, 

· in der Schule, 

· in der Arbeitswelt, 

· in der Nachbarschaft und in sozialen und politischen Organisationen 

· in Partnerbeziehungen, 

· bei Elternschaft in den Beziehungen zu den eigenen Kindern, 

· in der Beziehung zur älteren Generation (Pflegen statt Weg-Organisieren) 

Die frühe Beziehungswelt muss also stimmen, dann ist sie Fundament für erfolgreiche Erziehung, Bildung und ökonomischen Erfolg. 

Auf der nächsten 11. PP-Folie sehen Sie dies nochmals grafisch dargestellt: 

Die Basis dieser Pyramide bildet die Beziehung, erst darauf ist Erziehung möglich und darauf wiederum wird erst Bildung und Wissen aufbaubar, welche dann Voraussetzungen zum persönlichen, sozialen und wirtschaftlichen Erfolg sind. In der Beziehungsgesellschaft entfalten sich Kreativität, Innovation, Kooperationsfähigkeit mit Menschen als Voraussetzungen für wirtschaftlichen Erfolg in einer globalisierten Welt. 

Erst dann akzeptiert das Kind die pädagogische Strukturierung seines Alltags durch die Eltern und die Lehrer und lehnt sie nicht als Tyrannei ab oder unterläuft oder bekämpft sie. Ohne das Fundament gelingender früher Beziehungen ist jede Gesellschaft auf Sand gebaut. Um die hier nahe liegende Assoziation PISA zu verwenden: Nur wenn eine solche Basis vorhanden und stabil ist, kann darauf der Turm von Pisa sicher und gerade stehen. Steht er auf Sand, sprich schlechten Beziehungen, droht er ständig umzustürzen.

Denn die Beziehungsprobleme werden aus den Familien in die Kindergärten, Schulen und Berufsschulen exportiert und behindern dort als Verhaltens- und Lernstörungen die Vermittlung des in den Lernplänen vorgesehenen Wissens. Solche Kinder entwickeln weder die Fähigkeit zur hinreichender Aufmerksamkeit, noch sind sie hinreichend motiviert und beziehungsfähig, den Anforderungen einer Lehrstelle oder einer anderen Ausbildung gerecht zu werden. Bestenfalls gehen sie schon früh als Langzeitarbeitslose in die Statistik ein und bilden die nächste Generation von Sozialhilfeempfängern ein, oder sie 

werden psychisch krank, entwickeln eine Suchtproblematik oder werden delinquent oder beides. Ich fürchte, dass ein großer Teil der arbeitslosen Hauptschulabsolventen zu dieser Gruppe gehört. 

Die negativen Folgen sind bekannt. Gelingen die frühen Beziehungen jedoch, hat das positive Auswirkungen in allen  Bereichen: 

· Bildung (Schule, Berufsschule), 

· Kultur,

· Wissenschaft (Fähigkeit zu Kooperation und Wettbewerb), 

· Wirtschaft (Fähigkeit zu Kooperation und Wettbewerb)

· Gesellschaft (Sicherheit vor Kriminalität)

Daraus folgt die 4. These (12. PP-Folie): 

Wenn das strategische Denken aus der Wirtschaft in die Gesamtgesellschaft übertragen wird, bedeutet dies, dass wir, die wir jetzt in politischer, ökonomischer und wissenschaftlicher Verantwortung stehen, eine grundsätzliche Investitionsentscheidung in die „Children Power“ treffen müssen, und zwar nicht nur aus humanitären Gründen (deren Bedeutung versteht sich von selbst), sondern zur Sicherung der Position unseres Landes im globalen Haus der Völker. 

Das bedeutet: Die Investition an der effektivsten Stelle, nämlich in das Humankapital der ersten 18 Lebensjahre wird zu einer Vision, welche unser Denken und Handeln organisiert, ein enormes Synergiepotenzial freisetzt, die Diskussion um Grundwerte befruchtet und eine Einladung an alle „Wertkonservativen“, darstellt, sich auf allen Ebenen an dem Zukunftsprojekt einer „Beziehungsgesellschaft“ zu beteiligen. Es wäre die Einladung zu einem großen Projekt, durch das Deutschland nach den schrecklichen Erfahrungen und Verbrechen des vergangenen Jahrhunderts auch an Kindern wieder anknüpfen könnte an den besten Traditionen der deutschen Kultur. 

Auf der folgenden (13.) PP-Folie sehen Sie nochmals zusammengefasst negative und positive Folgen von gelingenden und misslingenden oder gar traumatisierenden Beziehungen in der Kindheit:

Negativ: 

Durch „frühe Störungen“ in „broken homes“ kann es zu dauernden aggressiven Verwicklungen in Kindergarten und Schule kommen, später zu Krankheit, Delinquenz und/oder gesellschaftlicher Isolation, Verweigerung von Elternschaft oder im Falle von Elternschaft zur Neurotisierung von Kindern oder, später Verweigerung der Pflege und Betreuung gegenüber alt gewordenen Eltern („Abschiebung im Alter“)

Positiv: 

Bei positiven  Erfahrungen entwickeln sich Beziehungskompetenz, prosoziales Verhalten, Problemlösungskompetenz, Lern- und Beziehungsfreude in der Ausbildungszeit, gute partnerschaftliche und elterliche Beziehungskompetenzen, Motivation zum Aufbau einer eigenen Familie und schließlich eine selbstverständliche solidarische Haltung gegenüber alt und schwach gewordenen eigenen Eltern.
Daraus ergeben sich nun folgende grundsätzliche Fragen (14. PP-Folie): 

1. Wie verhindern wir ein „Deutschland der zerstörten Familien“? Wie schaffen wir eine Trendwende in der Scheidungsstatistik?

2. Wie schaffen wir eine „Zero-Tolerance-Kultur“ gegenüber psychischen und körperlichen Verletzungen von Kindern und reduzieren dadurch das destruktive Potenzial in unseren Kindern und späteren Erwachsenen?

3. Wie schaffen wir eine systematische Verbesserung der Beziehungskultur in der Gesellschaft durch Verbesserung der Beziehungsangebote an Kinder?

4. Wie fördern wir systematisch prosoziale Tendenzen „von der Wiege bis zur Bahre“?

5. Welche Grundwerte müssen wir als Erwachsene erneut verinnerlichen und realisieren, im Hinblick auf diese Ziele?

6. Welche Prioritäten müssen wir bei staatlichen Investitionen setzen?

7. Was hat uns bisher davon abgehalten, in diesem Sinne vorbehaltlos und mit absoluter Priorität in unsere Kinder zu investieren?

(PP-Folie Nr. 15) 

Erste Antworten

· Systematische Verbesserung der Fähigkeit zu Partnerschaft und Elternschaft 

· Erleichterung von Elternschaft 
· Frühe Unterstützung bei Gefährdungen

· Erhöhung der Solidarität in den verschiedenen Netzwerken nach dem Subsidiaritätsprinzip (Familie, Verwandtschaft, Nachbarschaft, Kommune, Staat) 

· Optimale Ausbildung der Professionellen, auch in der Fähigkeit Selbsthilfepotenziale zu stimulieren (Hilfe zur Selbsthilfe)

· Erhöhung des entwicklungspsychologischen Grundwissens von Erwachsenen, aber auch schon von Kindern durch ein neues Fach „Beziehungskunde“

16. PP-Folie: 
Beispiel„Beziehungskunde“
1. Entwicklung der Eltern-Kind-Beziehung von der Embryonalzeit („phantasmatische“ Beziehung) bis zum Altern (wenn die erwachsenen Kinder ihre dann alten Eltern pflegen). 

2. Entwicklungspsychologisches Grundwissen, für Kinder verschiedener Altersstufen didaktisch aufbereitet (z. B. Was brauchen Kinder von der Babyzeit an, warum schreien Babys, etc.?), vermittelt durch teilnehmende Beobachtung, Gruppengespräche, Filme, etc., (Modell Parens, Philadelphia). 

3. Entwicklung des Familienzyklus (Partnerbeziehung/Entwicklung der Motivation und Kompetenz  zur Elternschaft, erstes Kind, weitere Geschwister, Entwicklungszyklen einer Familie bis zur Ablösung der Kinder in der Adoleszenz)

4. Rolle der Großeltern, Aspekte der transgenerationalen Weitergabe von Kompetenzen/Konflikten/Symptomen (z. B. Alkoholismus, punitive Erziehungsstile).

5. Entwicklungsgefährdungen und Traumatisierungen durch Krankheit von Kind und Eltern, Misshandlung, sexuellen Missbrauch und andere Traumatisierungen, Möglichkeiten der Hilfe, z. B. Psychotherapie

6. Das Kind in der Gruppe (Kindergarten, Schule, Mobbing, etc.)

7. Methoden der Konfliktlösung auf den verschiedenen Beziehungsebenen (dyadisch Mutter-Vater, Mutter-Vater-Kind, Geschwister, Kindergarten, Schule, Gemeinde, internationale Beziehungen)

Als Einstieg in die Diskussion finden Sie folgende Konsequenzen, die durchaus kurzfristig schon realisierbar wären: (17. PP-Folie)
12-Punkte-Programm
1. Schon die Frauenärztinnen fühlen sich verantwortlich für die Frühentdeckung von Beziehungsgefährdungen; sie werden dafür curricular ausgebildet und von den Kassen für den Zeitaufwand adäquat bezahlt

2. Risikoeltern bekommen früh Zugang zu einem Netzwerk („Hebammenprogramm“)

3. Kinderärzte werden im Netzwerk zu „Familienärzten“, dafür curricular ausgebildet und von den Krankenkassen adäquat bezahlt

4. Kinder nehmen mit ihren Eltern an einem diagnostischen Mindestprogramm teil (analog zu betriebsärztlichen Untersuchungen) (U1 – U9)

5. Kindergärtnerinnen/Erzieherinnen lernen und vermitteln Beziehungskompetenz (im Umgang mit Kindern/Eltern sowie Beratungskompetenz gegenüber den Familien)

6. Lehrer vermitteln das Fach „Beziehungskunde“ 

7. Kindergärten und Schulen leisten qualifizierte Elternarbeit, dafür werden Kompetenzen curricular erworben

8. Jeder Jugendliche erhält die Garantie für einen Ausbildungsplatz und für drei Jahre eine (ggf. subventionierte) Anstellung

9. Behörden/Institutionen/Unternehmen werden systematisch für ihre  Kinder- und Familienfreundlichkeit zertifiziert

10. Die Medien verpflichten sich, alles zu tun, um Beschädigungen der kindlichen Entwicklung durch Gewaltexzesse in der Darstellung abzuwenden und die Identifikation mit prosozialem Verhalten zu stärken

11. Der Staat hilft Kindern und ihren Familien nach dem Subsidiaritätsprinzip; wenn Hilfe nicht akzeptiert wird und Gefahr für die Entwicklung von Kindern droht, übt er – unter Berücksichtigung der Verhältnismäßigkeit – Kontrolle und Druck aus

12. Alle politischen Entscheidungen auf kommunaler, Landes- und Bundesebene werden auf positive oder negative Folgen (Nutzen oder Kollateralschäden) für Kinder und damit für die gesamte Beziehungskultur unserer Gesellschaft überprüft (z. B. auch städtebauliche Maßnahmen). 

Dies alles wird koordiniert vom Ministerium für Kinder, Jugend, Familie und Senioren, welches damit ein Schlüsselministerium für die Zukunft unseres Landes ist. 
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